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D R A H T S E I L A K T
Über E r f o lg u n d Arbeitslo sigkei t  u nd Lern en  aus der Kri se

G as tbei trag von Matthew Fe rraro

Der US-amerikanische Regisseur, Büh-
nenbildner und Choreograf Matthew 
Ferraro war wiederholt am Mainfranken 
Theater zu Gast, wo er 2017/18 Verdis 
Sizilianische Vesper und zuletzt Andrew 
Lloyd Webbers Evita inszenierte. Im No-
vember 2021 wird er eine Neuproduktion 
von Stephen Sondheims Sweeney Todd am 
Theater Erfurt herausbringen.
Es war Winter, und ich war gerade aus Deutsch-
land in die USA zurückgekehrt, wo ich erfolg-
reich eine neue Produktion herausgebracht 
hatte. Die Kritiken waren hervorragend, die 
Vorstellungen ausverkauft, und ich hatte neue 
Kollegen kennengelernt, die meine guten 
Freunde werden sollten. Meine Frau und ich 
beendeten gerade das Abendessen, als ich sie 
ansah und bemerkte: „Ich schätze, im besten 
Fall werde ich anderthalb Jahre lang nicht mehr 
Regie führen.“

THEATER IN DEN USA

Leider hatte das nichts mit dem Coronavirus zu 
tun. Das war im Jahr 2014, als ich gerade meine 
Debüt-Inszenierung in Deutschland, eine neue 
Madama Butterfly am Theater Erfurt, heraus-
gebracht hatte. Die Au!ührung war ein Erfolg, 
aber aufgrund der Art und Weise, wie Opern-
termine geplant sind, wusste ich, dass es lange 
dauern würde, bis ich erneut arbeiten würde. 
Als amerikanischer Theaterkünstler musste ich 
während meiner gesamten Karriere lange Pha-
sen der Arbeitslosigkeit ertragen, oft lagen Mo-
nate oder Jahre zwischen zwei Jobs. Das The-
ater in den USA ist während meines gesamten 
Erwachsenenlebens im Niedergang begri!en. 
Es gab eine Blütezeit in der Mitte des letzten 
Jahrhunderts, als die USA ein Ziel für interna-
tionale Künstler waren. Maria Callas etwa gab 
ihr US-Debüt 1954 nicht in New York, sondern 
an der Chicago Lyric Opera. Aber jetzt sind die 
ö!entlichen Gelder für die Künste zusammen-
gebrochen, und Live-Kulturveranstaltungen 
sind an den meisten Orten in den USA zu einer 
Art Grenzmodell des Theaters zurückgekehrt 
– eine zusammengewürfelte Wandershow, die 
höchstens für ein paar Wochenenden in die 
Stadt stolpert und sich dann bis zur nächsten 
Saison auflöst.
Früher habe ich diese Zeiten der Arbeitslosig-
keit als Unterbrechungen meiner Karriere be-
trachtet – als unwichtige Übergangsmonate, in 
denen ich andere Wege finden musste, um bis 
zum nächsten Theaterjob Geld zu verdienen. 
„Auf dem Hochseil zu sein, ist das Leben“, sagte 
der berühmte Akrobat Karl Wallenda, „der Rest 
ist Warten.“ Später verstand ich jedoch, dass 
diese Perioden des Überlebens tatsächlich ein 
wichtiger Teil meines Jobs als Künstler waren. 
Ich behaupte nicht, dass ich sie genossen habe, 
oder dass sie mich etwas gelehrt haben, oder 
dass sie für meine Entwicklung als Künstler 
notwendig waren, oder dass ich nicht lieber am 
Theater gearbeitet hätte. Ich betrachte sie im-
mer noch als eine Verschwendung meiner Zeit. 
Aber ich erkannte, dass als amerikanischer 
Künstler mit sehr wenig Arbeit, die mir zur Ver-
fügung stand, die Fortsetzung meiner Karriere 
davon abhing, diese Perioden zu überleben und 
es zum nächsten Engagement zu scha!en. Es 
waren weniger Ausfälle in meinem Leben als 
vielmehr elementar wichtige Abschnitte eines 
Zeitstrahls. Auf lange Sicht war es genauso 
entscheidend, die acht oder neun Monate des 
Nichtstuns zu überleben, wie eine erfolgreiche 
Produktion herauszubringen.
Das letzte Jahr war also schwierig, und ich habe 
viel Geld und Arbeit verloren. Aber ich habe 
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das schon einmal durchgemacht. Mein Mitge-
fühl gilt den Darstellern und Künstlern, die ei-
gentlich aktiver und präsenter sind als ich – die 
europäischen Künstler, die das ganze Jahr über 
gebucht sind, die Tänzer in einer Vollzeitcom-
pagnie. Sie waren weniger darauf vorbereitet, 
ein ganzes Jahreseinkommen zu verlieren und 
weniger vertraut mit Müßiggang und Unsicher-
heit.

ZEIT GESTALTEN

Ich habe keine Zoom-Vorstellungen von irgend-
etwas geleitet. Ich habe vor langer Zeit die Ent-
scheidung getro!en, ein Theaterkünstler zu 
sein – und das bedeutet, dass ich in einem The-
ater arbeite, mit anderen Menschen und mit ei-
nem Live-Publikum. Ich habe mir oft gewünscht, 

dass ich Schriftsteller oder Maler sein könnte – 
ein Künstler, dessen Arbeit nicht Hunderte von 
anderen Menschen und ein spezielles Gebäude 
erfordert, aber ich habe diese Gaben nicht. Ob-
wohl ich als Regisseur visuelle Bilder erscha!e 
und Geschichten erzähle, ist das, was ich tue, 
im Wesentlichen doch: Menschen zu managen 
und Zeit zu gestalten. Wie lange dauert es, bis 
das Auge sich an diesem Design sattgesehen 
hat? Wie lange, bis etwas eine Überraschung 
sein kann? Was ist das Tempo der Musik, und wie 
verhält es sich mit der Geschwindigkeit, mit der 
ich das Licht überblende? Wenn Verdi die Ge-
schichte anhält, um eine musikalische Idee für 
zehn Minuten zu entwickeln, wie verlangsame 

ich die Zeit, um die erzählerische Spannung zu 
erhalten? Ich habe drei Stunden zu füllen – und 
wie jeder Opernbesucher weiß, können sich 
diese Stunden wie zwei Wochen oder zwanzig 
Minuten anfühlen.
Als ich jünger war, habe ich in den Zeiten zwi-
schen den Jobs neue Entwürfe gemacht. Manch-
mal war es, um mir selbst zu beweisen, dass ich 
es nach Monaten der Untätigkeit immer noch 
kann. Darüber mache ich mir keine Gedanken 
mehr. Ich weiß, dass ich, egal, wie lange ich weg 
bin, weiß, was zu tun ist, sobald ich wieder ein 
Theater betrete. Das ist einer der wenigen Vor-
teile des Älterwerdens. Ich kannte jemanden, 
der beim Börsencrash 2008 ein Vermögen ver-
loren hat. Einige Jahre später fragte ich ihn, ob 
er aus dem Crash etwas über den Markt gelernt 
habe. Er sagte: „Ja, ich habe gelernt, dass er zu-
rückkommt.“ Also wird er zurückkommen.

GEHEIMZUTAT PUBLIKUM

Ich glaube, dass diese Krise tiefe Wahrheiten 
über das Theater und über unsere Beziehung zu 
ihm aufgedeckt hat. Erstens: Das Internet ist das 
falsche Medium für das Theater. Die wertvolls-
te Ware der Zukunft wird nicht Öl oder Bitcoin 
sein – es wird die menschliche Aufmerksamkeit 
sein. Zu Beginn der Krise wucherten die On-
line-Performances, und das war tröstlich. Aber 
unsere Smartphones ermutigen uns nicht dazu, 
uns hinzusetzen und eine dreistündige Vorstel-
lung anzusehen, die vielleicht zweideutig oder 
herausfordernd oder langweilig ist, die sich 
aber Schicht für Schicht, wie ein Roman, zu et-

was unbeschreiblich und wunderbar Menschli-
chem aufbaut. Unsere Smartphones ermutigen 
uns, endlos zum nächsten Ding zu scrollen – 
zum nächsten Skandal, zum nächsten Klatsch, 
zum nächsten Foto. Der Ort für Theater ist ein 
Theater.
Während meiner Zeit an der Universität habe 
ich unter anderem die antike griechische Tragö-
die mit dem modernen irischen Drama – Synge, 
O‘Casey und Yeats – verglichen, aus dem die iri-
sche Unabhängigkeit hervorging. Ich kann mich 
kaum noch daran erinnern, aber ich glaube, 
dass ich darüber theoretisiert habe, wie wich-
tig das Theater für eine Republik ist. Heute ist 
mir klar, dass ich mich zwar aus akademischen 
Gründen auf die geschriebenen Worte der 
Dramatiker konzentrierte, aber in die falsche 
Richtung schaute, wenn ich sehen wollte, wie 
Theater und Demokratie zusammenhängen. Es 
geht nicht um die Schauspieler oder die Drama-
tiker. Es spielt kaum eine Rolle, was da auf der 
Bühne gespielt wird. Es ist das Publikum, das 
wichtig ist. Wie es der Regisseur Mark Lamos 
1988 vorausschauend formulierte: „Wenn Sie 
die Entscheidung tre!en, ins Theater zu gehen, 
haben Sie einen Teil der Zukunft Ihres Lebens, 
zwei oder drei Stunden, einer unbekannten Er-
fahrung verschrieben, die nicht unter Ihrer Kon-
trolle steht.“
In dieser neuen Welt, in der wir den größten Teil 
unserer Kultur allein in unseren Wohn- oder 
Schlafzimmern konsumieren, könnte es die Ge-
heimzutat der Gesellschaft sein, Teil eines Pu-
blikums zu sein: mit anderen Bürgern in einem 
Raum, in dem wir nicht reden oder auf Pause 
drücken oder einen Snack holen oder Face-
book checken oder die Vorstellung verlassen 
und etwas anderes ausprobieren können. Als 
Publikum tun wir etwas Außergewöhnliches, 
Selbstloses, Großzügiges, Bescheidenes: Wir 
sitzen mit Fremden im Dunkeln und geben kol-
lektiv die Kontrolle für eine gemeinsame Erfah-
rung ab.
Diese gemeinsame Aufopferung, das Schenken 
von Aufmerksamkeit und die Auflösung der In-
dividualität schweißt das Publikum zusammen 
– egal, was auf der Bühne passiert. Ich glaube, 
dass dies der Grund ist, warum Deutschland so 
viel mehr Solidarität erfahren hat und sich wäh-
rend dieser Pandemie so viel besser geschlagen 
hat als die USA. In Würzburg kann man in einem 
Monat mehr Live-Kulturveranstaltungen sehen, 
als die meisten Menschen in den USA in zehn 
Jahren sehen. Meine Landsleute sind so weit in 
das Loch unseres mythologischen Individualis-
mus, unserer Frontier-Mentalität, gefallen, dass 
wir überhaupt nicht mehr miteinander kommu-
nizieren können. Wir haben keine gemeinsa-
men kulturellen Erfahrungen. Wir haben keine 
gemeinsamen Fakten. Wir leben völlig getrennt 
voneinander, und wenn eine Krise Solidarität 
erfordert, sind viele nicht willens, für das Ge-
meinwohl zu handeln.
Diese Krise wird irgendwann vorbei sein, so 
oder so, und gesunde Gesellschaften werden 
weiter das tun, was sie seit 2.600 Jahren tun, 
seit zum ersten Mal ein Mitglied des Chores aus 
der Gruppe herausgetreten ist und das Drama 
erfunden hat. Die Menschen kaufen Karten, 
laden sich gegenseitig ins Theater ein, erleben 
etwas Wunderbares, Schreckliches, Entsetz-
liches, Schönes, Langweiliges oder Transfor-
matives – und gehen dann etwas trinken und 
diskutieren über das, was sie gerade erlebt ha-
ben. Wir haben uns fast an unsere persönlichen 
Bildschirme verloren. Vielleicht führt uns diese 
Krise vor Augen, dass es das Publikum ist, das 
Theater scha!t – und dass jede kulturelle Erfah-
rung, der ein Publikum fehlt, niemals vollständig 
befriedigend sein wird.


